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Das „Danziger Dampfboot erſcheint 
täglich Nachmittags 5 Ubr, 
mit Ausnahme der Sonn und Befttage. 
Abonnementspreis hier in der Expedition 
Portechaiſengaſſe Nr. 5. 
wie auswärts bei allen Königl. Poftanftalten 
pro Quartal 1 Thlr. — Hieſige auch pro Monat 10 Sgr. 


Telegraphiſche Depefchen. 
Darmftadt, Dienſtag 26. Mai. 
Das ruſſiſche Kaiſerpaar wird im Laufe des Juli 
zu längerem Aufenthalt hier erwartet, bezieht zunächſt 
das Schloß Heiligenberg bei Ingenheim und geht 
dann nach Darmfladt. 
München, Dienſtag 26. Mai. 
Eine Proclamation des Königs, anläßlich des Ver⸗ 
faſſungsjubiläums erſchienen und „An mein Volk“ 
gerichtet, verheißt, der König werde die Verfaſſung 
hochhalten. Die erſten Präſidenten der Landtagshäuſer 
ſind dekorirt worden. 
Wien, Dienſtag 26. Mai. 

Der Kaiſer hat geſtern das Schulgeſetz, das Ehegeſetz 
und das Confeſſionsgeſetz fanctionirt. Gutem Vers 
nehmen nach wird heute die Publikation in der 
Amtszeitung und im Abgeordnetenbauſe ftattfinden. 

— Bei dem Empfang der in der Pariſer Aus⸗ 
ſtellung dekorirten Perſonen äußerte der Kaiſer unter 
rühmlicher Anerkennung der öſterreichiſchen Induſtrie 
olgendes: er ſei feft entſchloſſen, zur Löſung der 
geſtellten hohen Aufgabe unverbrüchlich auf der be⸗ 
tretenen Bahn zu verharren. 

— Die „Neue freie Preſſe“ meldet, daß der Mi⸗ 
niſterrath im Einverſtändniß mit dem ungariſchen 

iniſterium den Entwurf zu einem Wehr Geſetz 
feſtgeſtellt habe, wonach die Dienſtpflicht für die 
Linie auf dier Jahre, für die Reſerve auf drei Jahre 
angeſetzt iſt. 

Paris, Montag 25. Mai. 

Man vermuthet, daß ſich der Kaiſer am Sonntage 
n Rouen in ähnlicher Weiſe äußern werde wie in 

rleans. Die „Preſſe“ glaubt, daß er die Ein⸗ 
ladung zu einem Feſtmahle in Havre in der zweiten 
Hälfte des Juni annehmen und daſelbſt eine politiſche 
uſprache halten werde. — Die Vorbereitungen zu 
der Reiſe des Prinzen Napoleon ſind heute in An⸗ 
griff genommen. — Der Staats miniſter Rouher 
fühit ſich unwohl und hat auf eine Woche Urlaub 
erhalten. — Die Thronrede des Königs von Preußen 
zum Schluſſe des Zollparlaments hat hier allgemein 
einen guten Eindruck gemacht. 


Politiſche Nundſchau. 


Erſtaunlich fleißig iſt das Zollparlament geweſen. 
Seine achtzehn Sitzungen hat es hintereinander ab— 
gehalten. Die Seſſion wäre um mindeſtens vierzehn 

age länger geworden, wenn man Commiſſtonsvor⸗ 

berathungen beliebt hätte. Die Bote reſp. Schluß · 
erathungen im Plenum erweiſen ſich, der früheren 
raris zuwider, als vollkommen ausreichend und 

werden je länger, deſto mehr zur Anwendung kommen. 
rͤͤſident Simſon hat die Leitung der Geſchäfte keinen 

ugeublick lang aus der Hand gegeben, ſo daß das 

aus nie Gelegenheit hatte, ſeine beiden Vicepräſt⸗ 

raten in Funkzjon zu ſehen. Von fämmtlihen Mit- 

gliedern hat Moritz Mohl am häuft ſten geſprochen. 
r nahm bei jedem Geſetzentwurſe beinahe eben fe 

oft das Wort, als der Eatwurf Paragraphen hatte. 
vi erhaupt ſchickte Süͤddeutſchland verhältnißmäßig 
x meiſten Redner vor, als deren bedeutend ſten alle 
in eien ohne Unterſchied Herrn Völk anerkennen. Das 
Gebt, was viel ſagen will, auch Simſon zu. Die 
deuſchigkeit erheiſcht das Zugeſtändniß, daß Süd⸗ 
a land ſehr bedeutende Kräfte aufzuweiſen hat 
ar durch geradezu eminente Abgeordnete vertreten 

— Dieſe Herren — und das iſt das befte Reſuliat 
Zollparlamentes — fichen heute zum Norddeutſchen 


39 ſter Jahrgang. 


Inſerate, pro Petit⸗Spaltzeile 1 Sgr. 
Inſerate nehmen für uns außerhalb an: 
In Berlin: Retemeyer's Centr.-Ztgs.- u. Annonc.⸗Büreau. 
In Leipzig: Eugen Fort. H. Engler's Annonc.⸗Büreau. 
In Breslau: Louis Stangen’s Annoncen ⸗Büreau. 
In Hamburg, Frankf. a. M., Wien, Berlin, Baſel u. Paris: 
Haaſenſtein & Vogler. 


Bunde in einem ganz anderen Verhältniffe wie vor 
vier Wochen. Sie werden mit Ausnahme der hart⸗ 
gefottenen Particulariften jetzt mehr wie bisher für 
die gemeinſame Deutſche Sache Propaganda machen. — 

Die Gaſtfreundſchaft und Liebenswürdigkeit der 
Berliner — denn wenn der Berliner will, kann er 
außerordentlich liebens würdig fein — werden übrigens 
unſeren ſüddeutſchen Brüdern die Tage des Zoll- 
parlaments trotz Tabak und Petroleum zu denkwürdigen 
Erinnerungsfeften gemacht haben. Sie haben es im 
Norden anders gefunden, als ſie glaubten und fürch⸗ 
teten; da war Nichts von Ueberhebung und Barticu- 
larismus; der nationale Gedanke brach ſich überall 
Bahn. „Die kurze Zeit unſeres Beiſammenſeins — 
ſagte Graf Bismarck am Feſttage im Börſenſaale 
— iſt raſch vergangen, wie ein Frühlingstag, möge 
denn auch die Nachwirkung fein, wie die des Früh. 
lings auf die künftige Zeit!“ Trefflich und erhebend 
war die Antwort des baieriſchen Miniſterpräſidenten 
auf dieſe Worte des Bundeskanzlers: „Die Arbeit 
deutſchen Geiſtes hat das Band der Stämme enger 
geſchlungen; dieſem Verſtändniß deutſchen Geiſtes iſt 
eine Miſſion zu Theil geworden, edler, herrlicher 
und höher als andere ſogenannte civiliſatoriſche Miſ⸗ 
ſtonen.“ Wir denken, die franzöſiſchen Kriegsdränger 
werden dieſe Worte verſtehen. Alle Reden waren 
von dem Gedanken erfüllt, daß die volle Einheit 
Deutſchlands das ſelbſtverſtändliche Ziel unſerer na⸗ 
tionalen Inſtitutionen iſt. 

Wie ein hinkender Nachbote des Anachronismus 
erſcheint uns dieſer Begeiſterung gegenüber das Mani⸗ 
feſt von 26 ſüddeutſchen Abgeordneten — mehr 
haben ſich dazu nicht gefunden — mit der Fehlge⸗ 
burt eines Südbundes. Sie freuen ſich, die Adreſſe 
vereitelt zu haben, aber die Thronrede, die mehr als 
die Adreſſe war, vermochten ſie nicht zu verhindern. 
Während ihre Collegen die Einheit Deutſchlands in 
der nächſten Zukunft erblicken, difteln fie einen Süd⸗ 
bund aus und geben ihm die civiliſatoriſche Miſſton, 
zwiſchen den Großmächten zu vermitteln und dem 
europäiſchen Frieden zu dienen. Württemberg und 
das halbe Baiern vereinigen ſich zum Südbunde, 
denn die andere Hälfte, Baden und Heſſen, fühlen 
keine Neigung zu einer Donquigotterie, die kaum die 
nächſte Seſſion des Zollparlaments überdauern wird. 

Mit der Schließung des Zollparlamenıs iſt keines. 
wegs auch die Schließung der gegenwärtigen Seſſion 
des Zollbundesraths verbunden. Die Sitzungen des- 
ſelben werden noch eine Zeit lang fortdauern, indem 
das vorliegende Material noch immer ſehr bedeu⸗ 
tend iſt. — 

Die von der Feſtfahrt nach Kiel zurückgekehrten 
Mitglieder des Parlaments wiſſen nicht genug von 
der vorzüglichen Aufnahme zu erzählen, deren ſie in 
Altona, Kiel und Hamburg theilhaftig geworden ſind. 
Es überbot ſich Jeder in Beweiſen der Hochachtung 
und Liebe, die den Abgeordneten dargebracht wurde 
und dem deutſchen Vaterlande galt. Lebhaft beklagt 
wurde, daß die drei Präſidenten des Parlaments 
fehlten; einen vorzüglichen Eindruck hat es gemacht, 
daß der alte Waldeck mit auf der Feſtfahrt war und 
als Redner ſich an ihr betheiligte. In eminentem 
Sivne iſt zu konſtatiren, daß alle und jede Partei-] Die Entſcheidung ſteht den ſüddeutſchen Regierungen 
verſchiedenheit unter den Abgeordneten zurücktrat. zu, und bei dem bisherigen Gange der Reorgani⸗ 
Das macht: die nationale Idee beheriſchte Alle aus- | fationen läßt ſich wohl fragen, ob dieſer casus 
ſchließlich und wird weiterhin dazu beitragen, die foederis in dem „deutſchen“ Siune aufgefaßt und 
parlamentariſchen Arbeiten im Intereſſe des gemein- durchgeführt werden wird, der in den Kammerreden 
ſamen Vaterlandes zu fördern. Die Betheiligung] vorherrſcht. Als die Luxemburger Frage die Ges 
auch der Süddeuiſchen an der Kieler Feſtfahrt war | müther in Aufregung verſetzte, da wurde viel deli⸗ 


eine recht rege zu nennen; es hätten namentlich noch 
mehr baieriſche Abgeordnete ſich eingefunden, wenn 
ſie nach Baiern nicht nothgedrungen ſchon hätten 
zurückkehren müſſen. „Wir werden“, ſo erzählt ein 
preußiſcher Abgeordneter, „nie in unſerm Leben ver« 
geſſen, was uns in Kiel und Hamburg geboten 
worden iſt. Das ſind Eindrücke, die bis zum letzten 
Lebenshauch vorhalten. Wer konnte ahnen, daß das 
Zollparlament ſo abſchließen würde!“ — 

Heute Mittags 12 Uhr findet eine Sitzung 
des Reichstags, die erſte nach den während der 
Zollparlaments - Seffion ſtattgehabten Ferien ſtatt. 
Der Reichstag wird vor Pfingſten noch drei oder 
vier Sitzungen abhalten, in denen nach Abſicht des 
Präſidenten erledigt werden follen: die Geſetze über 
die Schuldhaft, über die Einquartierungslaſt im Frieden, 
über die Penſtonsverhältniſſe der ſchleswig⸗-holſteinſchen 
Offiziere, ſo daß der Reſt der Seſſion dem Budget, 
dem Geſetze über die Bundesbeamten und dem Geſetze 
über Maß und Gewicht gewidmet werden könnte. 
Der Pröſident iſt der Anſicht, daß dazu der ganze 
Monat Juni erforderlich fein möchte. Die Durchbe⸗ 
rathung des Gewerbeordnungsgeſetzes in der Kom- 
miſſion iſt beſchloſſene Sache. — 

Die Blicke Süddeutſchlands find noch immer nach 
Berlin gerichtet, und während die Leute in die Ferne 
ſchauen und allerlei Vetrachtungen anſtellen, ver 
geſſen ſie das nächſtliegende Nothwendige. Alle die 
Militair- Reorganifationen, welche die ſüddeuiſche 
Armee zu einer ſtarken, welche die Grenzen des 
Vaterlandes zu vertheidigen im Stande wäre, ent⸗ 
wickeln ſollen, werden mit gemüthlichſter Langſamkeit 
ausgeführt, und wenn man ſich das Sprüchwort ver⸗ 
gegenwärtigt: si vis pacem, para bellum (wenn du 
den Frieden willſt, ſo ſei für den Krieg vorbereitet), 
ſo muß man es hier faſt im umgekehrten Sinne 
nehmen; es wird immer von der Möglichkeit, ja faſt 
von Gefahr eines Krieges geſprochen, dabei ſind die 
Maßnahmen dem tieſſten Friedensſchlendrian ange⸗ 
meſſen. In Bayern haben fie ſich noch gar nicht 
eniſchieden, welche Gewehre bei der Armee einge⸗ 
führt werden follen, in Württemberg iſt von Train, 
von Sanitätscorps, von Reſerve Cadres keine Spur; 
bei jeder durchzuführenden Reform giebt es end⸗ 
loſe Verhandlungen zwiſchen dem Kriegs- und ffir 
nanzminiſter, die aber weder zu einem ja, noch zu 
einem nein führen. Es wäre dies auch eigentlich 
momentan nicht ſo wichtig, wenn nicht andererſeits 
immer Fragen angeregt würden, welche ohne die der 
militairiſchen Drganifation nicht zu löſen ſind. Alle 
Minuten hört man von Anfragen, Erkundigungen 
aus Paris über die ehemaligen Bundes » Feſtungen, 
und ob dieſe oder jene nicht geſchleift werden fol 
oder wird. Ueber Mainz, von dem eine Zeit lang 
in den franzöſiſchen Blättern ſo viel geſchrieben 
wurde, iſt man im Klaren; man weiß an maßgeben⸗ 
der Stelle ganz genau, daß die franzöſiſche Regie» 
rung auch nicht die leiſeſte Andeutung verſucht hat, 
und daß Preußen ganz ſicher jede Einmiſchung in 
dieſe Angelegenheit als einen casus belli betrachten 
würde. Dagegen haben die Vermuthungen über die 
andern Feſtungen: Landau, Ulm, weiten Spielraum. 


berirt, ob denn bei den in Deutſchland eingetretenen 
Veränderungen dieſe Angelegenheit von Bayern direkt 
als eine Kriegsfrage aufgefaßt werden müßte? Es 
kann alſo leicht geſchehen, daß dieſe oder jene Regie⸗ 
rung bei irgend einem Ereigniſſe die Entſcheidung don 
ſich abzulehnen ſucht, wenn Preußen nicht die ganze 
Löſung mit all ihren Conſequenzen allein übernehmen 
wollte. In dieſem Augenblicke kann Bayern 40,000 
Mann, Württemberg 12,000 ſtellen, alſo 52,000 — 
wo ſind da die 150,000, von denen vor einem Jahre 
die Rede war? Der Rhein liegt offen, (der Brücken⸗ 
kopf bei Kehl iſt eine Spielerei, wenn ſich's einmal 
um einen Uebergang handelt, der in dem flachen 
Lande überall bewerkſtelligt werden kann) und wenn 
der Krieg einmal ausbräche, ſo iſt der Feind mit 
den ſüddeutſchen Streitkräften in ihrem jetzigen Zu⸗ 
flande, in dem fie bei dem jetzigen Gange noch we⸗ 
nigſtens anderthalb Jahre bleiben dürften, nicht einen 
Tag aufzuhalten, und die badiſchen Truppen können 
froh ſein, wenn ſie in Raſtatt unbehelligt bleiben. — 

Die neueſte Nachricht aus Wien lautet, daß da⸗ 
ſelbſt das „Schulgeſetz“, das „Ehegeſetz“ und das 
Geſetz über die „Konfeſſions⸗Verhältniſſe“ die Sank⸗ 
tion des Kaiſers erhalten haben und nunmehr deren 
Publikation erfolgt iſt. 

Ein paar Worte zur Erläuterung dieſer Nachricht 
mögen die Bedeutung dieſes Ereignis in das rich⸗ 
tige Licht ſtellen. 

Diefe drei Geſetze im Verein mit den Staats- 
grundgeſetzen, welche nunmehr der öſterreichiſchen Ver⸗ 
faffung einverleibt find, bilden den Kern der Grund⸗ 
rechte des Volkes. Zählt man hierzu noch das Geſetz 
über Geſchwornen-Gerichte, denen politiſche und Preß⸗ 


Prozeſſe zugewieſen ſind, das Geſes über die von 


keinem Kompetenz- Gerichtshof beſchränkte Berechtigung 
der Anklage gegen Beamte, das Geſetz über Unabſetz⸗ 
barkeit und durch keine Disziplinar-Gerichtshöfe ein 
geengte Selbſtſtändigkeit der Gerichte und der Richter, 
und endlich das Geſetz über Miniſterverantwortlichkeit, 
fo gewinnt man ein Geſammtbild von der Umgeſtal⸗ 
tung Oeſterreichs. 

Will man dieſes Erelgniß mit einem Worte cha⸗ 
takteriſtren, fo genügt der Ausſpruch: „Onſterreich, 
aus Deulſchland verdrängt, hat die Grundrechte der 
Deutſchen adoptirt und führt ſie in Spezialgeſetzen 
durch. Dieſer Ausdruck allein iſt hinreichend, das 
Nachdenken aller wahren Vaterlandsfreunde anzuregen. 

Die politiſche Tragweite dieſes Eteigniſſes läßt 
ſich leicht genug ermeſſen. Der öſterreichiſche Staat 
iſt in Einzel⸗Nationalitäten getteunt, und man meinte 
bisher, es könnten ſolche nur zuſammengehalten 
werden durch den Despotismus und deſſen Helfers⸗ 
helfer, den Klerus. In dieſer Meinung wurzelte 
gar lange Zeit der Glaube an die Macht und das 
Uebergewicht Oeſterreichs. Die Reaktion in Deutſch⸗ 
land klammerte ſich mit aufrichtiger Hingebung an 
das öſterteichiſche Staatsſyſtem, weil man meinte, 
es könne Oeſtetreich nur beſtehen im Abſolutismus, 
und müſſe demnach ſeine ganze Kraft in Aufrecht⸗ 
haltung desſelben und all feiner Conſequenzen auf⸗ 
wenden. — Jetzt befindet ſich Oeſterreich auf dem 
ganz entgegengefegten Standpunkt. — 

Daß ſich die römiſche Frage wieder ver⸗ 
wickelt, beweiſt unter Anderem auch die Abſendung 
neuer franzöſiſcher Truppen nach dem römiſchen Ge⸗ 
biete. In Rom waten neulich in dieſer Hinſicht 
ſchon ſehr überttiebene Gerüchte in Umlauf; man 
fagte, daß die franzöſiſche Occupations⸗Armee auf 
40,000 Mann gebracht werden ſollte, und ſchrieb 
ihr Reſtaurations + und Reactionszwecke in Italien 
zu. Aus Rom ſelbſt wird gemeldet: „Der heilige 
Stuhl hat den amerikaniſchen Biſchöfen auf Anſuchen 
Vollmacht ertheilt, auf ihre Uakoſten nach Rom ein 
Freicorps von 1000 Mann zu ſenden, unter der 
Bedingung, daß ſie ſelbſt dieſelben unterhalten. Dieſe 
Fteiſchaar bildet ein beſonderes Bataillon nach dem 
Muſter der franzöſiſchen Jäger zu Fuß.“ — 

Unter der geſegneten Regierung Sr. Mafeftät 
des Kaiſers Napoleon iſt endlich in der militäriſch 
verwalteten Provinz Algerien eine Com miſſton water 
der Führung des Herrn Lehon eingetroffen, welche 
die dortigen Noihſtände conſtatiren, reſp. Vorſchläge 
zu deren Abhilfe machen fol. Ein Bischen Hunger 
und Krankheit läßt man ſich ſelbſt in civiliſirten 
Staaten ſchon, wenn auch mit Widerwillen, gefallen, 
aber bis zum Menſchenfreſſer kommen nach achtund⸗ 
dreißigjährigem Beſitze einer Colonie, das iſt ſtark. 
Es iſt dabei zu conſtatiren, daß vor der franzöſiſchen 
Occupation in jenen Gegenden von Anthropophagie 
unter den Arabern Nichts bekannt war. — Es mag 
fein, daß die Franzoſen in dieſer Beziehung abge⸗ 
härteter ſiud, als andere Nationen, denn es kommt 
uns dabei eine Miſſionsanekdote ins Gedächtniß, die 
hier zu erwähnen nicht ungehörig ſein dürfte. Die 


Frau eines in Südafrika fungirenden hugenottiſchen 
Miſſtonärs, Anna Duval, fagte, als man ihr die 
Nachricht brachte, die Kaffern hätten ihren Gemahl 
aufgefreſſen, in chriſtlicher Ergebung: „Ja, das iſt 
einmal nicht zu ändern, jedes Volk hat eben feine 
Gewohnheiten.“ — 

Die von uns unter einigem Zweifeſ mitgetheilte 
Nachricht, daß England bei den Großmächten die 
Initiative ergriffen habe, um ſte zu einer gemein⸗ 
ſamen Friedenskundgebung zu veranlaſſen, wird merk⸗ 
würdiger Weiſe von der Londoner „Morning Poſt“ 
beſtätigt, die ſogar noch deutlicher erklart, daß es 
mit dieſer Friedenskundgebung auf eine allgemeine 
Abrüſtung abgeſehen ſei; das Blatt ſetzt aber hinzu, 
daß die betreffenden Verhandlungen auf unüberwind⸗ 
liche Schwierigkeiten ſtießen. — 


Lotales und Provinzielles. 
Danzig, den 27. Mai. 


[Stadtverordneten Sitzung vom 26. Mai.] 


Vorſitzender Hr. R. Damme. Der Magiſtrat iſt 
durch die Herren Bürgermeiſter Dr. Lintz, Syndikus 
Pfeffer und Stadträthe Hürſch und Licht vertreten. 
Vor der Tagesordnung wird vom Magiſtrat der Antrag 
eingebracht: das Grundſtück Sandgrube 12, 13 und 14, 
welches die Stadt feiner Zeit vom Kunſtgärtner Rathke 
käuflich für 17,500 Thlr. erworben, an den früheren 


Beſitzer auf 3 Jahre für 500 Thlr. pro Anno zu ver- 


miethen. Gleichzeitig wird mitgetheilt, daß der Vorſtand 
des Dlakoniſſen⸗Krankenhauſes eine Kaufofferte gemacht. 
Derſelbe will das Grundſtück für den von der Stadt 
gezahlten Kaufpreis übernehmen, letzteren jedoch nicht 
gleich baar erlegen, ſondern mit 5 pCt. verzinſen, bis 
nach Verlauf von 20 Jahren — innerhalb welcher Zeit 
die Stadt das Kapital nicht kündigen darf — eine Amor 
tiſation erfolgt iſt. Die Diakoniffen - Anſtalt glaubt die 
Kaufſumme vollſtändig garantiren zu können, indem die⸗ 
ſelbe an liegenden Gründen und in Pfandbriefen ein 
Vermögen von 20,000 Zhlen. beſitzt. Von dieſem Ver⸗ 
mögen will die Anſtalt jedoch eine ſofortige baare An- 
zahlung nicht leiſten, weil ſie daſſelbe zunächſt zum 
Umbau des zu acquitirenden Grundſtücks in eine große 
Krankenanſtalt zu verwenden gedenkt. Ferner weit die 
ſelbe darauf hin, daß ihr verſchiedene Subſidien in Aus⸗ 
ſicht ſtehen, welche die Garantie noch erhöhen, und au- 
ßerdem dürfte das Inventar der Anſtalt einen nicht 
un beträchtlichen Werth repräſentiren. Herr Bürgermeiſter 
Dr. Ling empfiehlt die Vermieihung des qu. Grund- 
ſtücks, weil der Verkauf deſſelben einmal der unſicheren 
Garantie halber nicht räthlich erſcheint und zweitens 
weil die Lazarethfrage noch immer in der Schwebe fet 
und die Kommune über kurz oder lang doch noch in die 
Nothwendigkeit verſetzt werden könnte, für gemeingefähr- 
liche Ktanke ein eigenes Lazareth bauen zu müſſen. 
Herr Rickert findet die Offerte der Diakoniſſen-⸗Anſtalt 
inſofern vortheilbafter für die Kommune als den 
Rathke'ſchen Miethskontrakt, da durch letzteren das Grund- 
ſtück nur mit 3%, dagegen Seitens der Käufer mit 5% 
verzinſt wird. Die Nothwendigkeit, ein eigenes Lazareth 
für die Stadt zu erbauen, leuchte ihm nicht ein, da die 
Vorſteher des Lazareths am Diivaertbor feines Wiſſens 
ein nachbarliches Grundſtück gekauft haben und daſſelbe 
mit einem Koftenaufwande von 14,000 Thlrn. zur Auf; 
nahme von 60 gemeingefährlichen Kranken einrichten 
werden. Dadurch falle das Motiv, welches das Miniſtertum 
bisher beſtimmt habe, dem 8 2 des unterm 26. März 
1867 zwiſchen dem Magiitrat und dem Lazarethvorſtande 
geſchloſſenen Vertrages bezüglich der Aufnahme von gewiſſen 
Kategorien Kranker eine zu Ungunſten der Stadt ber 
ſchräntende Declaration zu geben, fort. Ueberhaupt gehe 
in der Stadt das Gerücht, es ſei dem Magiſtrat eine 
gewiſſe Schuld beizumeſſen, daß eine definitive Einigung 
zwiſchen der Stadt und dem Lazarethvorſtande bisher noch 
nicht zu Stande gekommen. Die finanzielle Lage der 
Stadt geſtatte es nicht, ein eigenes Krankenhaus, deſſen 
Koſten 100,000 Thlr. betragen, zu erbauen, und erheiſchen 
es demnach die Verhältniſſe, das Rathke'ſche Grundſtück 
ohne Kapitalvetluft wieder zu verkaufen, ſobald ſich 
die Gelegenheit dazu darbiete, umſomehr als daſſelbe 
für keinen andern ſtädtiſchen Zweck geeignet ſei. — 
Herr Dr. Liévin erörtert, daß die bisher zwiſchen dem 
Magiſtrat und dem Lazareihvorſtande unter Vermittelung 
und Vorſitz des Regierungs⸗Collegiums und dem Mini- 
ſterium andererſeits gepflogenen Verhandlungen ungeachtet 
der eingehendſten Beſprechungen durchaus zu keinem 
Reſultat geführt haben und ſtets an der ablehnenden 
Antwort des Herrn Miniſters geſcheitert ſind. Die Stadt 
habe es nicht nöthig, ſich dem Herrn Miniſter zu Füßen 
zu legen oder die Angelegenheit bis zu einem etwaigen 
Miniſterwechſel hinauszuſchieben, vielmehr werde ſich 
dieſelbe unter dieſen Umſtänden dem Bau eines eigenen 
Krankenhauses nicht entziehen können. Herr Bürger ⸗ 
meiſter Dr. Lintz legt die Protokolle vor, welche in 
den Conferenzen verhandelt ſind, und belegt damit feine 
ausgeſprochene Anſicht, daß der § 2 des Contrakts vom 
26. März p. ausführbar ſei, da es dem Lazareth nicht 
an Raum gebricht. Herr De. Piwko hält es für einen 
groben Fehler, das Rathke'ſche Grundſtück aus den 
Händen zu geben, da gleichſam über Nacht eine Regie⸗ 
rungs verfügung der Stadt die Verpflichtung auferlegen 
könne, ein Krankenhaus zu erbauen, wie dies nur vor 
Kurzem durch den glücklichen Zufall abgewendet worden, 
daß unſere Stadt von der Typhus⸗Epidemie verſchont 
geblieben. Gegenwärtig genüge das neue Arbeltsbaus 


zur Unterbringung der Siechen, aber es werde einſt die 


Nothwendigkeit eintreten, ein eigenes Siechenhaus zu 
bauen, und dazu wäre das Geundſtück in der Sandgrube 
ganz vorzüglich gelegen. Herr Kirchner bemerkt, daß 
die Stadt ihr Kapital zwar ſchlecht verzinſt erhalte, aber 


es doch vortheilhaft erſcheine, mit Rathke abzufchließen 
nur die Contractszeit kürzer zu normiren. Herr Rickert 
ſchließt ſich Dem an, da er nicht geglaubt, daß die 
Lazarethfrage fo ſchroff ſtehe. Der Magiſtrats Com- 
miſſarius erklärt, daß Herr Rathke auf eine kürzere Con⸗ 
traetszeit nicht eingehe. Bei der Abſtimmung wird der 
Magiſtratsantrag angenommen, da Herr Gibſone ſeinen 
Antrag, die Rice Offerte ganz abzulehnen, zurückzieht. 
Letzterer bemerkt indeſſen noch, daß die Einigung mit 
dem Lazateth nur an dem guten Willen der Contrahen⸗ 
ten liege. — Tagesordnung: Zum Provinzial Chaufſee⸗ 
Bau Fonds werden 155 Thlr. nachbewilligt. Da 
der Grundbrunnen in Langefutr 570 Thlr. gekoſtet 
hat, wozu Herr Pretzell 200 Thylr. beigeſteuert, 
ſo werden 370 Thlr. dafür in Ausgabe geſtellt. 
Zur Meberwölbung einer Strecke des Freigerinnes 
an der großen Mühle, welche auf 1446 Thlr. 
veranſchlagt worden iſt, hat der Pächter ſich erboten, 
246 Thlr. beizutragen, und wird der Mehrbetrag auf 
die Stadtkaſſe angewieſen. Da der Trödler Ewald 
fein ganzes Vermögen in Häuſerſpeculationen verloren, 
fo wird ein Kaufſchoßreſt von 89 Thlrn. niedergeſchlagen. 
Dem Pächter des Vorwerks Stutibof wird geſtattet, 
50 Morgen Wieſen in Afterpacht zu geben. Zur Feier 
des Johannis - Volksfeſtes werden 120 Thlr. bewilligt 
und die alte Commiſſion, beſtebend aus den Herren 
Stadtverordneten Hybbeneth, Pretzell, Seeger (an 
Stelle des beurlaubten Forſtmeiſters Hrn. Wagner — 
Hr. v. Kampen) zum Arrangiren der Beluftigungen ꝛc. 
wieder gewählt. Hr. I-R Breitenbach erſtattet Be- 
richt in der Angelegenheit wegen Verlegung des Droſch- 
ken- Halteplatzes in Jäſchkenthal. Vom juridiſchen Stand 
punkte aus betrachtet, liege die Sache inſofern ungünftig 
für die Stadt als durch eine Menge Zeugen der Nach- 
weis geliefert wird, daß der gegenwärtige Halteplatz zum 
ehemaligen Steffens'ſchen, jegt Rohloff'ſchen Grund⸗ 
ſtück gehört, die Stadt erſt im Jahre 1832 mit den An« 
lagen in Jäſchtenthal begonnen hat, mithin von einem 
Verjährungsrecht nicht die Rede fein kann, der Stadt 
auch jede Urkunde als Beſitzerin fehlt. Daß die Fuhr 
leute von dem Platz Beſitz ergriffen, ſei umſoweniger 
maßgebend, als von den Adjacenten zum Oeftern der⸗ 
ſelbe ſtreitig gemacht worden. Es ſei daber zu empfeh⸗ 
len, eine gütliche Einſgung mit dem Adjacenten einzu- 
gehen, zumal Hr. Rohloff das güaſtige Anerbieten 
mache, dafür ein ſehr nutzbares Ackerſtück einzutauſchen. 
Die Gefahr bei Verlegung des Halteplatzes ſei für das 
Publikum nicht in dem Maße vorhanden, als ſolche ge- 
ſchildert, da Jedermann von Jugend auf die Räder der 
Fuhrwerke ſcheue und doch nur an wenigen Tagen eine 
ſehr ſtarke Frequenz in Jaſchkenthal ſei, der man auf 
andern Wegen entgehen könne. Der Antrag des Herrn 
Syndikus Pfeffer, vorläufig auf den Tauſch einzugehen 
und eine Magiſtratsvorlage über Einrichtung eines neuen 
Halteplatzes abzuwarten, wird angenommen. 

— Dem Vernehmen nach ſteht eine Aenderung in 
der Siudienanordnung der künftigen Staatsbau⸗ 
beamten bevor, und zwar ſoll die Studienzeit gleich 
zu Anfange von vier auf ſechs Semeſter erhöht 
werden, und danach würden die zwei Semeſter weg⸗ 
fallen, welche jetzt nach Ablegung der Bauführer⸗ 
prüfung auf der Bauakademie zum Studium zuge⸗ 
bracht werden, ſo daß zwiſchen den beiden Prüfungen 
als Bauführer und Baumeiſter keine Studienzeit 
mehr liegt. — 

— In einem Artikel des „Mil.⸗Wochenbl.“, die 
„Sterblichkeit in den Heeren“ betreffend, wird aus- 
geführt, daß nach den Erfahrungen aller Kriege die 
Verluſte, welche die Heere durch Krankheiten erleiden, 
viel bedeutender als die durch die feindlichen Waffen 
find. Weangleich die große Berbeſſerung der Pflege 
aller Kranken und Verwundeten, fo wie die Erleichte⸗ 
rung des Transports auf Eiſenbahnen, welche die 
Anhäufung in den Lazarethen vermindert, während 
der letzten Kriege ſehr günſtig eingewirkt haben, fo 
find die größere Energie der Kriegsführung, die jetzige 
Art der Verpflegung, die vielen Bivouaes wieder auf 
den Geſundheitszuſtand der Heere unzünſtig ein⸗ 
wirkende Momente. Schließlich wird mitgetheilt, 
daß von allen Kriegen, über welche genaue Beobach— 
tungen vorliegen, der des preußiſchen Heeres gegen 
Dänemark für den Geſundheitszuſtand das günſtigſte 
Reſultat giebt. Daſſalbe hat bei einer Stärke von 
durchſchnittlich 66,000 Mann 1048 Mann (738 
durch Kriegswaffen) verloren, alſo nur 1,6 Prozent, 
während das franzöſtiſche Heer in dem Keimkriege 
21 Prozent ſeines Geſammtetats und 1859 in Italien 
unter in jeder Beziehung ſehr günſtigen Umſtänden 
noch 3,7 Prozent verloren hat. Auch der Krieg von 
1866 würde ein ſehr günſtiges Exeigniß liefern, 
ſowohl was die Zahl der Erkrankungen anbetrifft, 
als die Wiederherſtellung Erkrankter und Verwundeter, 
wenn nicht kurz vor dem Friedens ſchluſſe die Cholera 
aufgetreten wäre. 

— Gegen keine poſtaliſche Beſtimmung wird wohl 
ſeitens des Publikums mehr gefehlt, als die in Bezug 
auf Kreuzbandſendungen erlaſſenen. Der Grund 
in den meiſten Fällen Unfenatnig der Beſtimmunge 
bei Verſendung von Kreuzbänden ſeitens des Absenders, 
Wir halten, — da Uakenntniß der Geſetze betanntli 
nicht ſchützt — um unſere Leſer vor oft enpfinolt 8 
Poſt Contraventionsſttaſen zu bewahren, es für Pflicht, 
auf Folgendes aufmerkſan zu machen: Kreu 
find zu franktren. Es dürfen nicht nur Druck ſach 


Br. 
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derfandt werden, ſondern auch gebundene Bücher. 
u darf jetzt auch das Manuſcript 
Bei Preis⸗Couranten, Courszetteln 
und Handels⸗Cirkularen kann auch der Preis, ſowie 
der Namen des Reiſenden handſchriftlich eingetragen 
werden; ferner iſt die handſchriftliche oder auf mecha⸗ 
niſchem Wege bewirkte Aenderung der Preis-Anfäge, 
Anſtriche 
am Rande einer Zeitung ꝛc. zu dem Zwecke, die 
Aufmerkſamkeit des Leſers auf eine beſtimmte Stelle 
Alle Druckſachen können 
auch in einfacher Art (alſo ohne Umlegung eines 
Das Porto beträgt 
ohne Unterſchied der Entfernung für je 2 ½ Loth 
oder einen Bruchtheil davon ½ Sgr. — Die offenen 
Karten, die früher nur innerhalb des preußiſchen 
dürfen jetzt in ganz 
Sie müſſen aus feſtem 
Papier ſein und die ungefähre Größe einer Poſtan⸗ 
weiſung oder eines gewöhnlichen Briefcouverts haben. 
Dieſelben können ſtatt Kreuzbandſendungen bei Ge⸗ 
ſchäfts⸗Aviſen, Preis-Couranten, Familien-Anzeigen 
Porto pro Stück / Sgr. 

— Das correſpondirende Publikum machen wir 
ferner darauf aufmerkſam, daß jetzt bei Verſendung 
von recommandirten Briefen, wenn für ſolche ein 
Rückſchein — Retour - Recepiſſe — verlangt wird 
und dies Verlangen auf der Adreſſe des Briefes aus⸗ 
gedrückt worden iſt, eine Gebühr von 2 Sgr. für 
Beſchaffung des Recepiſſe zu entrichten iſt. Früher 


Cor 
beigelegt werden. 


owie des Namens des Reiſenden geſtattet. 


zulenken, ſind erlaubt. 


andes) eingeliefert werden. 


Poſtgebiets zuläſſig waren, 
eutſchland verſandt werden. 


%. Anwendung finden. 


wurde dieſe Gebühr für die Beſchaffung der Rück ⸗ 
ſcheine für recommandirte Briefe nicht erhoben. 


— [Victoria -Theater.] Der geſtrige Abend 


bot wiederum verſchiedenen Mitgliedern Gelegenheit, 


ihre theatraliſche Befähigung im glänzendſten Lichte 
Es wurden zuerſt die beiden 
„Der letzte dumme Streich“ 
und „Er iſt nicht eiferſüchtig“ gegeben. Bei dergleichen 
ein Haupterforderniß, 
daß die Handlung ſchnell und fließend ſich ent 
wickelt, da ſie, immer ja nur einem ziemlich leichten 
oden entſproſſen, ſonſt ermüdend und langweilig wird. 
Wir müſſen den geſtrigen Repräſentauten der Haupt- 
rollen ein ganz poſitives Lob ſpenden; fle wurden 
jeder Anforderung der Dichter und des Publikums ger 
gab Hr. Sauer 
einen jungen Ehemann, jedoch vollſtändig verſchiedenen 
Der talentvolle Künſtler bemühte ſich 
recht glücklich, dieſen Unterſchied im Spiele zu mar⸗ 
kiren; beſonders gut gelang ihm die quasi Othello 
Das Spiel dieſer 
ungen Dame machte einen durchaus erfriſchenden und 
harmoniſchen Eindruck, denn es ließ nichts Aagelerntes, 


ſtrahlen zu laſſen. 
einactigen Luſtſpiele: 


Converſationsſtücken iſt es 


recht. In beiden Luſtſpielen 


harakters. 
Scene mit Fräul. Freckmann. 


nichts berühmten Vorgängerinnen in Ton und Hal- 
tung Nachgebildetes blicken, die Rolle trat in allen 
Nuancen mit ſcharfer Lebens wahrheit hervor. Fräul. 


reckmann verſtand es auch, dem Onkel gegenüber 


die tieferen Herzensklänge des verzogenen Kindes an⸗ 


muthig erklingen zu laſſen, und der mit der frohen 
Ausgelaſſenheit mehrmals blitzſchnell wechſelode Ernſt 
er Stimmung hatte daher eine durchaus wahrheits⸗ 
Das helle, biegſame Organ und 


getreue Färbung. 
e belebte Mimik waren mit wirkſamem Erfolge 
lerbei verwendete, techniſch gut gebildete Hilfs- 
mittel. Hr. Dietrich war als altes gemüthliches 


nkelchen in Wort und Spiel ganz vortrefflich. Im 


erſten Stücke ſtand Fräul. Brent dem Hrn. Sauer 
als reizendes Weibchen zur Seite. Ihr durchdachtes, 
egagirtes Spiel erwarb ſich die volle Sympathie der 
uweſenden. — In der Kaiſerſchen Poſſe: „Doctor 
und Friſeur“, mit welcher der Theater⸗Abend ſchloß, 
war von wirklich hervorragender, origineller Bedeu⸗ 
fung wieder Herr Gerſtel, deſſen Talent ſtets mit dem 
eſten Erfolge in fo charakteriſtiſchen Poſſentypen 
Die hier als „Forſtſchreiber“ verwendet wird. 
d ie Darſtellung des abenteuernden Damenfriſeurs 
urch Herrn Merbitz und feines eiferſüchtigen 
eibchens durch Frl. Sommer war ebenfalls recht 
anſprechend. 
KL [Germanta, Lebens - Verſicherungs ; 
Velten »Geſeltſchaft in Stettin.] Der von der 
Gel waltung dieſer Anſtalt ausgegebene Bericht über das 
eſchäft des Jahres 1867 ſpricht ſich üder alle Ver⸗ 
Uniſſe der Geſellſchaft mit großer Ausführlichteit und 
d enheit aus und conftatirt, daß die Geſchäftsergebniſſe 
verfloſſenen Jahres trotz den nicht günftigen allge⸗ 
im n Verbättniffem ſehr befriedigend waren. Es liefen 
tra, Jabre 1867 bei der Olrectton ein: 33,211 neue An. 
18 9e, auf 15,574,170 Tolr. Pr. Ert. Capital und 
von 18 Tblr. jährliche Rente. Zum Abſchluß kamen da- 
und 23.709 Verſiche rungen auf 10,055,240 Thlr. Capital 
tar 4515 Tolr. jährliche Rente, jo daß Ende 1867 in 
5 waren: 96,285 Verſicherungen von 94,714 Perſonen 
Nach „08, 300 Toi Capital u. 21,788 hir. jährı. Rente, 
ele der den Rechnungen der Geſellſchaft zu Grunde 
aten Stertlichkeltstafel konnte während des vorigen 
unter den Verſicherten der Lebensverſicherungs⸗ 


N 


erwarten ließ. 


überhaupt geftorbenen Verſicherten beläuft 


wurden. 
217,309 Thlr. 


5 Sgr. 10 Pf. 


2709 Thlr. 17 Sgr. 9 Pf. gewonnen. Die P 


gewachſen; die Capital Reſerve 


30,871 Thlr. 29 Sgr. 6 


gewähren ſämmtlich 5 pCt. Zinſen. 
ſicheren Hypotheken, 
Geſellſchaft unverträglich ſein würde, 


Fonds zurückgeſtellt. 


ſchuß erzielt. 


die Lage des Geſchäftes eine in 


finanzielle Ueberſchüſſe in Ausſicht ſtehen. 


— Zwei Perfonen, ein Barbier und ein Arbeiter, 
begaben ſich geſtern Abend von hier nach Langefuhr 


und Strieß und ließen ſich dort in einigen Läden 
Geld wechſeln, wobei ſie das gewechſelte wie ihr 


eigenes Geld ergriffen und ſich dann eiligſt aus dem 
Die beiden Thäter ſind in Haft 


Staube machten. 
genommen. 


— Auf dem Fiſchmarkt find geſtern einem Bäcker⸗ 


lehrling von einer Frauensperſon gewaltſamerweiſe 


mehrere Brode abgenommen. Die Thäterin iſt in's 
Polizeigewahrſam abgeführt. 

— Ein Dienſtmädchen hat ihrer Herrſchaft mittelſt 
Einbruchs in das Ladenlokal aus der Kaſſe Geld 
entwendet. Die Thäterin iſt zum Polizeigefängniß 
gebracht. 

— Von dem in unfern Hafen eingelaufenen eng- 
liſchen Schooner „Expreß Eugenie“ aus will Capt. 
Anderſon bei Hela eine entmaſtete Kuff obſervirt 
haben, die muthmaßlich durch Gewitter beſchädigt iſt. 


— Die Memeler Handlung Becker und Stan 


téon, welche an unſerem Strande die Bernſtein⸗ 
gräberei rationell betreiben läßt und bereits eine be⸗ 


deutende Flaͤche in der Nähe von Paſewark von 


der Stadt für 4500 Thlr. in Pacht genommen, hat 


beim Magiſtrat noch die Pachtung einer danebenlie- 
genden und gute Ausbeute verſprechenden Parzelle 
zum Preiſe von 7 Thlr. pro [] Ruthe übernom- 
men, wodurch der Stadtkaſſe eine neue Einnahme 
von ca. 630 Thlrn. zufließt. 

Tlegenhof, 26. Mat, Die Elbinger Dampfboote 
haben ihre kürzlich heruntergeſetzten Frachtſätze ſehr bald 
wieder erhöhet, und zwar für Tlegenhof um das Doppelte, 
nämlich auf 3 Sgr. pro Centner, auch die angekündigten 
Tagesfahrten aufgehoben und ſolche auf drei Mal wöchent⸗ 
lich, Montags, Mittwochs und Freitags, beſchränkt, was 
für unſeren Ort natürlich ſehr unbequem und nachtheilig 
iſt, weshalb die Anſchaffung eines eigenen Dampfboots 
wohl gerechtfertigt erſcheint. Daſſelbe wird von Nette 
& Mitzlaff in Elbing gebaut und ſoll eine Maſchine 


Abtheilung das Abſterben von 752 Perſonen mit 
473,014 Tölrn. erwartet werden; es ftarben im Jahre 
1867 in Wirklichkeit 802 Perſonen, durch deren Tod 
474841 Thlr. Capital fällig wurden, fo daß die Geſell⸗ 
ſchaft 1826 Thlr. für Todesfälle in dieſer Abtheilung 
ihres Geſchäftes mehr zu zahlen hatte, als die Rechnung 
Die Zahl der in dieſer Abtheilung des 
Geſchäfts ſeit dem zehnjährigen Beſtehen der 9 
ch au 
2970 Perſonen, für welche 1,884,765 Verſicherungskapital 
von der „Germania“ an die Hinterbliebenen ausgezahlt 
In die finanzielle Lage der „Germania“ ge⸗ 
währt das mit dem Rechenſchaftsbericht veröffentlichte Ge» 
winn- und Verluſtconto, ſowie die Bilanzeinen vollſtändigen 
und klaren Einblick. Die geſammte Prämien- Ein- 
nahme pro 1867 betrug 1,398,308 Thlr. 19 Sgr. 3 Pf. 
und überſteigt die Prämien Einnahme in 1866 um 
An Zinſen wurden 
vereinnahmt 111.130 Thlr. 28 Sgr. 11 Pf., und zwar 
11,169 Thlr. 29 Tgr. 8 Pf. mehr als im Jahre 1866. 
Auf Effecten wurden durch Steigerung der Courſe 
9 tämien- 

Reſerve beträgt Ende 1867 2,454,916 Thlr. 7 Sgr. 9 Pf. 
und iſt gegen das Vorjahr um 535,119 Thlr. 17 Sgr. 6 Pf. 
ſtellt ſich auf 
Pf. — Die im Beſitze der Ge⸗ 
ſellſchaft befindlichen Hypotheken erreichten Ende 1867 
die Höhe von 2,012,506 Thlrn. 28 Sgr. 11 Pf. und 
Die Germania be- 
wirkt ihre Geldanlagen faſt ausſchließlich in pupillariſch 
ausgehend von dem Prineip, 
daß es mit der Solidität einer Lebens . Verficherungs- 
mit dem Ver- 
mögen der Geſellſchaft Speculattonsgeſchäfte zu betreiben. 
Nachdem alle Ausgaben und Verpflichtungen der Geſell. 
ſchaft vollſtändige Deckung gefunden haben, und nachdem 
alle erforderlichen Abſchreibungen bewirkt worden ſind, 
gelangen aus dem im Jahre 1867 erzielten Ueberſchuſſe 
87 der auf die Actlen geleifteten Einzahlung als Divi- 
dende zur Vertheilung unter die Aetiongire und es wird 
daneben der Reſt des Jahres. Ueberſchuſſes mit 10,720 
Thlin. 26 Sgr. 5 Pfg. zu einem, für etwaige unvorher⸗ 
geſehene Ausgaben künftiger Jahre jederzeit disponiblen 
Die vorftehend mitgetheilten Haupt- 
momente aus dem Berichte und dem Abſchluſſe der 
„Germanta“ für 1867 beweiſen, daß die Geſellſchaft 
bereits 1867 die abnormen Verluſte des durch Krieg 
und Cholera für alle deutſchen Lebensverſicherungs⸗ 
geſellſchaften fo gefährlichen Jahres 1866 vollitändig 
wieder überwunden hat. Trotz den ungünſtigen all⸗ 
gemeinen Verhaͤltniſſen des Jahres 1867 und obgleich 
ſie eine, wenn auch geringfügige, Ueberſchreitung der 
normalen Sterblichkeit zu decken hatte, hat die „Ger 
mania“ im vorigen Jahre einen ſehr befriedigenden Ueber⸗ 
Es iſt dadurch der Beweis geliefert, daß 
der ausgedehnte Verſicherungsbeſtand, welchen die „Ger— 
mania“ als die zweite größeſte deutſche Lebensverſiche⸗ 
rungs-Geſellſchaft beſitzt, die bedeutende Jahreseinnahme 
von ca. 13 Million Thalern, über welche ſie verfügt, 
und die von ihr bereits angeſammelten Reſerven von 
ca. 23 Millionen Thalern, fie in den Stand ſetzen, ſelbſt 
ungünftige Sabre ohne Gefährdung zu ertragen, und daß 
ha bereitö fo befeftigte 

und geſunde ift, daß ſelbſt in Jahren, welche durch 
günſtige Sterblichkeit und andere günftige Verhältniſſe 
nicht bevorzugt find, nicht nur die Anſprüche der Ver- 
ſicherten zweifellos ſichergeſtellt find, ſondern auch noch 


von 25 Pferdekraft, nach neuerem Syſtem, auch flatt des 
Rades zwei Schrauben erhalten, wodurch der, den 
Kanaldämmen ſchädliche Wellenſchlag beſeitigt und eine 
ſchnellere Fahrt ermöglicht wird. — Dem ehemaligen 
Abgeordneten Herrn Neſſelmann in Fürſtenau, der fein 
Belistbum verkauft hat und nach Berlin überſiedelt, 
wurde am Sonnabend von feinen Nachbaren und zahl⸗ 
reichen Freunden ein Abſchieds⸗Eſſen gegeben, woran ſich 
auch mehrere Hieſige betheiligten, was auf das Concert 
im Greifenhagen'ſchen Garten nachtheiligen Einfluß hatte, 
denn es war ſchwach beſucht. Die ſelten ſchönen Mai⸗ 
tage der vergangenen Wochen waren gewiß ſehr erwünſcht 
und angenehm, die Natur ſchmachtete aber ſchon ſehr nach 
Regen und dieſer wurde daher vorgeſtern und geſtern 
freudig begrüßt. Geſtern Abend überraſchte uns ein 
Gewitter aus Weſten, dem ein lang anbaltendes Wetter ⸗ 
leuchten folgte. Bei dieſer ſchönen fruchtbaren Witte⸗ 
rung iſt auch die Vegetation ſehr vorgeſchritten und der 
Roggen fängt ſchon an zu blühen, was im Mai wohl 
ſelten ſein dürfte, und ſo hoffen wir denn auf eine ge- 
ſegnete Ernte. — Die Differenzen in unſerer Schul. 
angelegenheit ſind leider noch nicht beſeitigt und üben 
ſogar nachtheiligen Einfluß auf die hieſige Turnanſtalt, 
indem man den Schülern die Mitbenutzung des Turn- 
platzes verbietet, weil der Schulvorſtand einen anderen 
Turnlehrer gewählt bat. — Die Sache liegt jetzt der 
Königl. Regierung zur Entſcheidung vor. 


Stuhm. Die hieſige Bürgermeiſterſtelle mit 
einem jährlichen Gehalt von 700 Thalern iſt zum 
1. November neu zu beſetzen. Meldungen werden 
bis zum 1. Juli angenommen. 


Thorn. Der Kronprinz ſoll, wie man ſich 
erzählt, bei ſeiner letzten Anweſenheit gegen unſeren 
Oberbürgermeiſter die Aeußerung haben fallen laſſen, 
daß die ſeit langen Jahren üblichen Pfefferkuchen⸗ 
ſendungen der Stadt Thorn an den Königlichen Hof, 
die man als beſonderes Zeichen alter Anhänglichkeit 


letzt verfloſſenen Weihnachtsfeiertagen vermißt worden 
wären. Die angebliche Entſchuldigung unſeres Ober⸗ 
bürgermeiſters, daß der gewöhnliche Dank des 
Hofmarſchallamtes ausgeblieben und man hierin ein 
Zeichen habe erkennen wollen, daß fernere Zuſendun⸗ 
gen nicht mehr erwünſcht wären, ſchien etwas ge⸗ 
zwungen und dürfte wohl zur Folge haben, daß 
ähnliche Vernachläſſigungen ſich nicht wiederholen 
werden. 


BER ee DE a ya Dad 22, 5 
Die vier Menſchenracen der neuen Welt. 


(Schluß.) 

Der gelbe Mann, meiſt Chineſe, zuweilen Malaſe, 
ſeltener Dayack, iſt von Aſien und dem öſtlichen 
Archipel nach den Amerikaniſchen Südſeeſtaaten durch 
das dringende Bedürfniß nach Arbeitskräften hinüber 
geführt worden. Mag es ſich um harte Minenarbeit, 
um die Zubereitung einer Omelette oder um das 
Waſchen und Bügeln eines Hemdes handeln, er läßt 
ſich zu allem bereit finden, womit Geld zu verdienen 
iſt. Von dieſen gelben Menſchen leben jetzt ungefähr 


60,000 in Kalifornien, Utah und Montana, fie 


kommen und gehen — doch es kommen ihrer immer 
mehr, als da gehen. Bis jetzt iſt es ein ſchwacher, 
doch nützlicher Haufen. Ho⸗Tſchang iſt Inhaber 
einer Waſchanſtalt, Tſchi⸗Hi gilt für einen tüchtigen 
Koch, Lum⸗Thing iſt Mädchen für alles. Sie ſind 
niemandem im Wege, ſte arbeiten faſt um eine Brot⸗ 
rinde. Geſchmeidig und ausdauernd, ſind dieſe gelben 
Menſchen zu jeder Arbeit willig, im allgemeinen 
ziehen fle weibliche Arbeit der männlichen vor und 
ſchätzen ſich glücklich, zum Waſchen, Kinderaufziehen 
und Aufwarten verwendet zu werden. Sie geben 
eben ſo tüchtige Hausknechte wie Kammermädchen ab. 
rer ein munterer alter Burſche mit höchſt rer 
fpectabeln Zopf, wäſcht, ſtärktund bügelt deine Hemden 
trotz der geübteſten Wäſcherin, nur läßt er ſich dabei 


nicht abhalten, auf Buſen und Manſchetten zu fpuden, 


ſtatt fie mit Waſſer zu befeuchten. In feinen Augen 
leiſtet jenes ganz dieſelben Dienſte und man möchte 
noch ſo ſtark dagegen remonſtriren, ihn bei'm Zopf 
packen und mit der ſtumpfen Naſe auf das heiße 
Eiſen ſtoßen, ohne ihn zu überzeugen, daß das ihm 
zur Gewohnheit gewordene Verfahren nicht das 
beſſere ſei. 

Dieſe gelben Menſchen mögen in wenigen Jahren 
600,000 Mann ſtark ſein, dann werden ſte mit 
andern bürgerlichen Rechten auch das Stimmrecht 
beanſpruchen und vermögen wohl gar in allen wich⸗ 
tigen Fragen den Ausſchlag zu geben, indem ſie nach 
ihrem Geſchmack Richter und Geſchworne wählen 
und die Geſetze auslegen. Da fie aber Buddhiſten 
ſind, der Vielweiberei huldigen und den Mord neu⸗ 
geborner Kinder für erlaubt halten, möchten ſich da⸗ 
durch ganz unvorhergeſehene Schwierigkeiten erheben, 
welche die Conſtitution nicht zu löſen vermag, ſofern 
fie freie Ausübung aller Religionsbekenntniſſe geftattet, 

Nicht ſicherer folgt auf jedes abgelaufene Jahr 
ein meugs, als daß ſich dereinſt eine mächtige Aſta⸗ 


an höchſter Stelle dankbar aufgenommen, in den 
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tiſche Einwanderung über die Amerikaniſchen Küften 
der Südſee ausdehnen wird. Buddhiſtiſche Tempel 
werden ſich in Kalifornien, Oregon und Nevada er⸗ 
heben, wie ſie jetzt an den gegenüber liegenden Küſten 
Chinas, Japans und Ceylons ſtehen. Ein mächtiger 
Kampf, eine Concurrenz auf dem Arbeitsmarkt wird 
ſich entſpinnen zwiſchen der fleiſchverzehrenden Race 
und der, die vorzugsweiſe von Reis lebt, ein Kampf, 
in welchem es ſehr fraglich iſt, ob der Sieg grade 
dem ſtärkſten Theile zufällt. 


Vermiſchtes. 

— [Wie Haydn mit ſeiner Muſik bis 
„auf den Hund kommt.“] Im Jahre 1780 
erhielt Haydn von einer jungen Dame aus Koburg, 
der Braut eines Offiziers, ein Lied mit der Bitte, 
es zu componiren. Die Veranlaſſung dazu war 
folgende: Die Dame hatte in Begleitung ihres Bräu⸗ 
tigams und eines Freundes einen Spaziergang ge⸗ 
macht; dabei war der Klugheit und Treue des ſeinen 
Herrn, den Oſſizier, begleitenden Pudels gedacht 
und, den dieſerhalb gehegten Zweifeln gegenüber ber 
ſchloſſen worden, ihn eine Probe beſtehen zu laſſen. 
Als man die Stadt erreichte, erhielt der Pudel den 
Befehl, einen weit davon entfernt, unvermerkt von 
dem Offizier in einen Buſch gelegten Thaler zu 
apportiren. Dieſer war aber inzwiſchen bereits in 
die Taſche eines vorübergehenden Schneiders gewan⸗ 
dert, der es wahrgenommen. Der Hund kam, witterte 
den Thaler bei dem Schneider und begleitete ihn mit 
Schmeicheleien bis zur Herberge. Als der Schneider 
am Morgen erwacht, vermißt er nicht nur den Thaler 
— auch die Beinkleider ſind fort. Der Hund hat 
den Augenblick, wo die Thüre aufgegangen, benutzt, 
ſich mit den Beinkleidern aufgemacht und ſie ſeinem 
Herrn überbracht. Dieſe komiſche verſificirte Geſchichte 
wird Haydn zur Verherrlichung des Thieres zu com⸗ 
poniren dringend gebeten, als Honorar iſt ein Dukaten 
beigelegt. — Und was thut der bereits weit und 
breit gefeierte Componiſt? Fühlt er feine Künſtler⸗ 
ehre verletzt? Erachtet er es der heiligen Kunſt un« 
würdig? Nichts weniger als das. Er kann der 
vertrauungsvollen Bitte einer jungen, wie er ver— 
muthete, gewiß auch ſehr ſchönen Dame nicht wider— 
ſtehen; denn für die Schönheit war er ſtets ſehr 
empfänglich. Aber eine kleine, wenn auch nur ſehr 
gemüthliche und harmloſe Rache will er doch an ihr 
der ſchönen Unbekannten nehmen. Daher componirt 
er das Gedicht; er ſendet, der ſtets Galante, nicht 
bloß die Compoſitjon, ſondern mit ihr zugleich den 
Dukaten an die holde Bittſtellerin und erbittet ein 
Paar von der Hand der Dame gearbeitete — Strumpf 
bänder! Und als er dieſelben von ihr mit dem herz- 
lichſten Danke empfangen, da bewahrt er ſie unter 
ſeinen koſtbarſten Ehrengeſchenken ſorgſam auf und 
zeigt ſie ſo manchem ihn Beſuchenden, die launige 
Geſchichte ihrer Entſtehung mit heiterm Wohlgefallen 
erzählend. 

— Zu dem Stangen'ſchen Vergnügungszuge nach 
Wien und Venedig haben ſich 340 Perſonen gemeldet. 

— Am 13. Mai war der Geburtstag Papſt⸗ 
Pius“ IX., welcher an dieſem Tag in fein 77ſtes 
Lebensjahr getreten und ſchon ſeit einigen Jahren 
der älteſte unter den Souverainen Europa's iſt. 

— Statiſtiker haben ausgerechnet, daß auf jede 
100,000 Tons Kohlen, welche aus den engliſchen 
Kohlenwerken gefördert werden, ein Menſchenleben 
durch Unglücksfälle verloren geht. 

— [Zwangs- Bekehrung.] In Irland iſt, 
wie im Unterhauſe auf Befragen der Minifter für 
Irland erklärte, folgender Fall vorgekommen: Am 
31. Juli 1865 wurde ein Verbrecher, Namens John 
Bro hy, auch Heide O'Leary genannt, in ein Ger 
fängniß abgeliefert, der unter den reglementsmäßig zu 
regiſtrirenden Perſonalangaben bezüglich feiner Reli 
gion die Erklärung abgab, er gehöre zu keiner und 
habe nie eine Kirche beſucht. Ueberhaupt ſei er ein- 
fach Heide und wolle ſich keinerlei religiöſen Beleh— 
rung unterziehen laſſev. Der Gefängnißverwalter, 
durch dieſe der täglichen Routine zuwider laufende 
Aeußerung einigermaßen außer Faſſung gebracht, kon- 
ſultirte den Director, und dieſer, ein alter Soldat, 
zerhaut den gordiſchen Knoten einfach mit dem 
Schwerte. Für drei Bekenntniſſe, das anglikaniſche, 
preskyterianiſche und katholiſche ſiud in dem Gefäny- 
niſſe Seelforger angeſtellt, der Gefangene hat keine 
Religion, in den Regiſtern b findet ſich eine Rubrik 
mit der Ueberſchrift Konfeſſion, dieſelbe muß aus⸗ 
gefüllt werden, die Löſung iſt alſo einfach, der Ge— 
ſangene erhält den kategoriſchen Befehl, ſich zu einer 
der drei im Gefängniß vorgeſehe nen Konfeſſlonen 
zu entſcheiden. Er weigert ſich und wandert wegen 
Widerſetzlichkeit auf drei Tage ſchmaler Koſt in die 
Strafzelle. Aus der letzteren gehn er auf 4 Tage 
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als Kranker in das Gefängnißlazareth und weigert 
ſich auch dann noch, ſich zum Chriſtenthum zu be⸗ 
kennen. Kurz, es gehörten noch weitere drei Tage 
in der Strafzelle dazu, den modernen Heiden auf 
andere Gedanken zu bringen, worauf er dann endlich, 
durch die Ergumente des Directors überzeugt, den 
katholiſchen Glauben annahm. Unter lautem Ge— 
lächter hörte das Unterhaus die Angaben des Miniſters 
über dieſen merkwürdigen Fall. 


— Die Indier der vornehmen Klaſſen haben in 
jedem Hauſe ein Schmollzimmer. In dieſes wird 
jedes Mitglied des ſchönen Geſchlechtes, wenn es 
übler Laune iſt, ſo lange eingeſchloſſen, bis es ſich 
beruhigt hat und wieder heiter erſcheint. Eine, auch 
für andere Himmelsſtriche gewiß ſehr empfehlens⸗ 
werthe Einrichtung. 


Theatraliſches. 


Viel Heiterkeit und brillanten Erfolg erringt jetzt 
im Berliner Friedrich- Wilhelmsſtädt. Theater der luſtige 
Schwank „Garibaldi“ von Roſen Duffeck). Wir 
können denſelben allen Bühnen empfehlen, die ihrem 
Publikum ein balbes Stündchen heiteren Amüſements 
verſchaffen wollen. Schulmeiſter Fiſcher — vom Komiker- 
matador Neumann, 1849 in Danzig engagirt — hat 
ein großes Photographie-Album, in dem faſt alle be- 
rühmten Namen vertreten ſind; ſeine Tochter Roſa will 
er abſolut nur an einen berühmten Mann verhei— 
rathen. Roſas Geliebter, Eduard Krautſchneider, 
giebt dem Schulmeiſter ſeines Vaters Photographie, die 
der Garibaldi's ähnlich iſt. Papa Krautſchneider kommt 
ſelbſt an, wird unter den drolligſten Scenen für Gari- 
baldi gehalten und der Sohn erhält die Tochter. Die 
Hyperentzückung Schulmeiſter Fiſchers, als der vermeint- 
liche Garibaldi-Krautſchneider fein Gemach betritt, die 
heilige Ehrfurcht, mit der er den Staub vom Stuhle 
wiſcht, auf den ſich der Gefeierte ſetzt, werden von 
Neumann trefflich gegeben. Herr Treuge als Gari— 
baldi- Krautichneider gleich trefflich in Maske und 
Spiel, Frau Neumann ſekundirte ihrem Gatten Neu- 
mann-Fiſcher und ganz allerliebſt endlich war Fräul. 
Farchow als Roſa, graziös und anmuthig in jeder 
Beziehung. Die junge Dame hat für muntere Rollen 
bedeutendes Talent und läßt ihre geringe Beſchäftigung 
bedauern. Der Beifall, den ihre reizende Darſtellung 
fand, dürfte die Direetſon veranlaſſen, Frl. Farcho w 
nun fortdauernd geeignete Rollen zu übertragen. Eine 
jüngere Schweſter dieſer Dame hat ſich unter der Anlei- 
tung der rühmlichſt bekannten Directrice der Königl. 
Balletſchule Mad. Braun zu einer vorzüglichen Tänzerin 
herangebildet und berechtigt gleichfalls zu ſchönen Hoff- 
nungen. — „Garibaldi“ wird noch viele volle Häuſer 
machen, die Abgeordneten vom Zollparlament ſchütteln 
ſich vor Lachen und bezeugen dem Ehepaar Neumann, 
Treuge und der anmuthigen Farchow durch lebhaften 
Applaus ihre Freude über den höchſt gelungenen 
Situationsſchwank des fleißigen Roſen, der hier wieder 
den Nagel auf den Kopf getroffen! Das heitere 
Stückchen wird die Runde über alle deutſchen Bühnen 
machen. — : M. P. 


Angekommene Fremde. 
Engliſches Haus. 

Lieut, a. D. Jacobſen a. Bojahren. Die Kaufl. 

Neck a. Pforzheim u. Oſtermann a. Potsdam. 
Hotel de Berlin. 

Gutsbeſ. Wienecke a. Wittomin. Die Kaufleute 
Lindenau u. Kratz a. Berlin, Krakauer a. Leipzig, Rofen- 
blüthe a. Aachen u. Hadra a. Sprenberg. 

Walter's Hotel. 

Gutsbeſ. Steinberg a. Schrotz. Die Kaufl. Meyer 

a. Berlin, Burau a. Neuſtadt u. Wieler a. Elbing. 
Hotel de Thorn. 

Rittergutsbeſ. Behnke n. Familie a. Lubahn. Die 
Gutsbeſ. Mateen a. Braunsberg, Mix a. Kriefkohl, 
Arnold a. Oſterwick, Zaake n. Familie a. Wilmersdorf, 
Hartung a. Büchow u. Hirſchmann nebſt Gattin aus 
Jobannisdorf. Die Kaufl. v. Beck a. Worms, Maul- 
bardı a. Leipzig, Klappenbach a. Wittſtock, Wolff aus 
Berlin u. Förſter a. Elbing. 

Hotel jum Kronprinzen. 

Baumeiſter Buchinsky n. Familie aus Cartbaus 
Ockonom Schulz a. Marienburg. Adminiftrater Gründler 
a. Gr.⸗Malſau. Die Kaufl. Priefter, Reim und Zweig 
aus Berlin. 


Meteorologiſche Beobachtungen. 


26] T 338.82 | + 17.6 D. mäpıg, bel U. T. bew. 
27| 80 339,40 | + 16,0 SSW. do. do. do. 
12 339.08 | + 19,9 Sadl. flau, bewölkt. 


Markt-Zericht. 
Danzig, den 27. Mai 1868. 


Für Weizen war man am heutigen Markte ſehr 
flau geftimmt und es fehlte eigentlich jede Kaufluſt. 
Nur 20 Laſt find im geſtrigen Preisverhältyiß gebandelt 
worden; bezahlt iſt: hellbunter 129 ù/30. 128/298. 
, 720.72. 700; gutbunter 12684, 677); gewöhn⸗ 
licher 125. 12082. , 625; abfallender 120%, JE. 395 
pr. 5100 Cz. 

Roggen ebenfalls flau und nur in kleinen Par⸗ 
tien zu nachgebenden Preiſen an Conſumenten verkauft. 
124. 12322. SE 444. 441; 1148. , 408 pr. 4910 J. 
Auf September - Detober- Lieferung fft 12068. . 380 
abgegeben. 

Gewöhnlicher Hafer „ 222 pr. 3000 82. 

Erbſen mat und ſchwer verkäuflich; weiße ZZ 405, 
g, 385; grüne ZZ. 375 pr. 5400 4. 


Bietorie - Theater. 


Donnerſtag, den 28. Mal. Die Studenten von 
Nummelſtadt. Poſſe mit Geſang in 3 Akten 
und 8 Bildern von Haffner. Muſik v. Suppe. 


um den vielen Nachfragen zu genügen, 
hiermit die Anzeige, daß ſchon jetzt zu dem Stücke: 
„Pariſer Leben“ Billets im Theaterbureau ver- 
kauft werden. 


Ge ſſangbücher, — Gebetbücher 


andere zu Confirmations-Ge⸗ 
ſchenken ſich eignende Bücher 


empfiehlt in großer Auswahl, — einfach und elegant 
gebunden — die Landkarten-, Kunſt- und 


Buchhandlung von L. G. Homann 


in Danzig, Jopengaſſe 19. 


Die Herberge zur Heimath, 
Danzig, Gr. Mühlengaſſe 7, 
bietet allen Wanderern ein reinliches Lager, gute 
Koſt, ſowie den Arbeit Suchenden nach Kräften 


Rath und Hülfe. 

Goldſiſche in vorzüglicher Qualität 
empfiehlt die Aquarien⸗ 

handlung von August Hoffmann, 


Heil. Geiſtgaſſe 26. 
Bei Edwin Groening iſt erſchienen: 


Das große 


Danziger Stadtfeſt. 


Humoriſtiſche Zuſammenſtellung der eigenthümlichen 
Benennungen der Danziger Straßen, Gaſſen und 
Pläte. Preis 2 H. 


Die Dentler'ſche Leihbibliothek, 
3. Damm Nr. 13, 


fortdauernd mit den neueſten Werken verſehen, empfiehlt 
ſich einem geehrten Publikum zu zahlreichem Abonnement. 


RUDOLF MOSSE, 


Zeitungs - Annoncen - Expedition, 
Berlin, Friedrichsſtraße 60. 


Stadt- Theater in Danzig. 
Donnerſtag, den 28. Mai 1868: 
Letzte große Vorſtellung FIX 


der 


Japanesen -Truppe 


mit 


ihren ſtaunenswerthen Leiſtungen. 


Preiſe der Plätze bekannt. 
Die Kaffe iſt von 11—1 Uhr Vormittags und Nachmittags von 5 Uhr ab ununterbrochen geöffnet. 


Anfang 7½ Uhr. Ende 10 Uhr. 


Die Direction. 


